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Erklarung des Kupfers. 


Eine Parthie von Höfen, 


De angenehme Spaziergang aus dem Weißifchen - 
Garten bis Höfchen iſt wohl dem größten Theile uns 
ſerer Mitbewohner Breslaus bekannt. — Ob nun 
gleich der Anblick von Hifden eben nicht zu den vor⸗ 
zuͤglichſten mahleriſchen Parthien gezählt werden kann, 
ſo iſt er doch gewiß nicht ohne Intereſſe, und wir hof⸗ 
fen daher durch dieſe ſehr kennbare Abbildung PR 
zu mißfallen. ms 


; Das Ziel. 
Der Schütze hält genau das Korn, 
er drückt — es knallt uud pfeifet; 
auf! Muſikanten, ſtoßt ins Horn, 
er hat das Ziel geſtreifet! 
lotet Jahrgang. A „Hier 


370 


ier find die Würſet, da verſuch, HE 
wer jetzt den Paſch verliehret“ — 
Er wirft — Zwoͤlf Augen ſind genug — 
Du haſt das Ziel berühret! Br y: * 


3 


Dort ſpaͤht und ſchaut Herr pies 
wo feine Donna weile, 
indem er durchs Gedränge zieht, we 
BE yd er fein ae 7 > 


Es ſehnen ſich nach friſchem Bier ; 
die lechzend⸗ trocknen Zungen. == 
Der Schenkwirth ſchreit, „nehmt hin, da hier“ x 
Das Ziel ift ſchon errungen! 


es ſchmachtet Bertha ſchwer und bs 

nach ſpaͤter Abendkuͤhle; 
jetzt duͤſtert ſchon der Laubengang, 

ſie ruht an ihrem Ziele! ER : 


Suſannchen möchte, ach, wie gern 

ein flinkes Taͤnzchen huͤpfen — 

da ſteigt empor der Abendſternn,, 
fie kann zum Ziele ſchluͤpfen! 
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aft bu auch ein begehrtes Ziel? 
Nicht Glafer, Würfel, Scheibe — 
Was denn? daß dieſes Luftgefühl 
Dem Volk recht lange bliebe! 


Was iſt mit den Breslauiſchen Bettlern zu 
f machen? 

Alle Bettler, ſie moͤgen auf den Straßen und 
Wegen oder in den Haͤuſern um Gaben bitten, müfs 
ſen als eine Claſſe von Menſchen angeſehen werden, 
die ſich alles buͤrgerlichen Gewerbes und aller Arbeit 
begeben haben, und von denen ihren Unterhalt ſu⸗ 
chen, welche noch arbeiten und ſo viel verdienen, 
daß fie von ihrem Ueberfluß andern mittheilen tóns 
nen. Das Gewerbe der Bettler ¡ft das Betteln ſelbſt. 
Alle übrige Arten von Gewerben ſtehen unter Auf⸗ 
ſicht; es iſt folglich billig, daß auch die Bettler⸗Zunft 
unter eine firenge policeyliche Aufſicht genommen wer⸗ 
de, da das ganze Publikum durch dieſelbe beſteuert 
wird, und dieſem daran liegen muß, zu wiſſen, daß 
feine Wohlthaten zum Vortheil der wirklichen Armuth 
gereichen, und nicht an unwürdige Subjecte kom⸗ 
men. ¢ 

. Bei der gegenwärtigen Einrichtung ijt es eins 
leuchtend, daß das zum Wohlthun geneigte Publi⸗ 
tum Ungerechtigkeiten gegen die Bettler ſelbſt begeben 
múfe, Denn diejenigen Armen, welche gut zu Fu⸗ 
fe find und den Vorübergehenden raſch anſprechen, 
fie verfolgen, beunruhigen, oder die recht laut und 
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ne Duss 958 
klaͤglich vor allen übrigen durchſchreien und vorzugs⸗ 
weiſe das Ba auf ſich ziehen, oder die etwa zu⸗ 
naͤchſt an der Brücke, oder dem Eingang eines Fuß⸗ 
ſteges oder eines Gartens liegen, dieſe nehmen den 
größten Theil der Wohlthaten ein, und entziehen ih⸗ 
‘gen Mitgenoſſen einen Theil ihres Einkommens, fo 
daß die letzteren oft mit einer unzureichenden Einnah⸗ 
me nach Hauſe schleichen muͤſſen. Ich bin überzeugt, 
daß mancher von der erſten Abtheilung ſeinen Unter⸗ 
halt ſehr reichlich verdient und ſelbſt etwas an ſeine 
Mithrhider austheilen koͤnnte. Ich habe mir oft klein 
ld bei ſolchen Leuten eingewechſelt, (denn wer 
3 will ex nicht endlich ſelbſt betteln gehen, vie⸗ 
len Armen und allen einen Böhmen oder Groſchen 
ben) und bemerkt, daß diefe ein hübfches Sümm⸗ 
chen für den Tag eingenommen hatten. Oft trift 
man gegen Abend Leute an, die mit Thaͤnen im Auge 
darüber ſeufzen, daß ſie nicht ſo viel erhalten haben, 
daß fic ſich ein Stuͤckchen Brod kaufen koͤnnen. Bis⸗ 
weilen ſindet man noch fpät kleine Mädchen oder Kna⸗ 
ben vor den Thoren oder in den Straßen von Bres⸗ 
lau, welche bitterlich weinen, die, wenn man ſie 
feägt, warum? zur Antwort geben: „ich darf nicht 
zu Hauſe kommen, meine Mutter ſchlaͤgt mich, weil 
ich kein Geld mitbringe, um uns Brodt zu kaufen.“ 
Unterdeß thut ſich gewiß mancher von den gluͤcklichen 
Bettlern zu Hauſe ſchon guͤtlich und lebt nach feiner 
Art im Ueberfluß. N 
„Ale Armen, die auf den Straßen betteln, ha⸗ 
ben die Meinung für ſich, daß ſie von aller weiteren 
Unterſtützung, von allen Armenanſtalten ausgeſchloſ⸗ 
ſen und durch die Nothwendigkeit gezwungen ſind, 
das 
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das ausgehende Publikum um Gaben anzuſprechen. 
Wie kann man nun beurtheilen, welcher Arme der 
Gabe würdig iſt, oder welcher unter ihnen von an⸗ 
dern ſchon hinreichend bekommen, wer noch nichts er⸗ 
balten hat? Wer hat Zeit dazu, wer giebt ſich die 
Muͤhe, dieß zu unterſuchen? Die Wohlthaten wer⸗ 
den daher zufällig hingeworfen, und wenn man des 
Gebens müde iſt, hört man auf. f 
Das Natürlichſte wäre wohl, daß ein jeder, der 
ſich der Freiheit bedienen wollte, zu betteln, dazu 
erſt die Erlaubniß von der Policey haben muͤßte. Dieſe 
unterſuchte feinen Zuſtand und ertheilte ihm eine Er⸗ 
laubnißkarte, die er an den Hut, oder an die Schul⸗ 
ter heften koͤnnte und den Voruͤbergehenden zur Bes 
ſcheinigung diente, daß der Inhaber Anſpruch auf 
die allgemeine Unterſtützung zu machen habe. Lg 
dieſe Karte nicht trüge, duͤrfte nicht betteln, wo 
„er nicht ſogleich eingeführt werden, und das Pi 
cum wüßte wem es eigentlich geben ſolle. wei 
= Durch die Erlaubnißſcheine würde ausgeſagt: 
Dieſe Menſchen ſind in keiner Armenanſtalt, die Ge⸗ 
ſammtheit der Stadt thut nichts für fie, fie find Krüͤp⸗ 
pel, Elende, ſolche, die durchaus ſonſt nichts vers 
dienen finnen, alfd gebt, daß fie nicht umkommen. 
Steuert zu ihrem Unterhalt freiwillig bei, ſo viel hr 
wollt; Gott wird's euch vergelten! 
Diadurch wäre allerdings dies gewonnen, daß 
nicht alles, was betteln will, ſondern nur das, was 
ſonſt nichts thun kann, das Publikum anſprechen 
dürfte. Inzwiſchen wuͤrde die richtige Vertheifung 
der freiwilligen Gaben immer nur dem Zufall uͤber⸗ 
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laſſen bleiben und ber eine viel, der andere wenig 
oder nichts erhalten. 
f Wie wäre es denn, wenn man die ungleiche Ver⸗ 
theilung der Wohlthaten dem Zufall entzoͤge und das 
für ſorgte, daß diejenigen Armen, die nun durchaus 
von weiter nichts, als von der Barmherzigkeit ande⸗ 
rer leben koͤnnen, ihren Unterhalt erhielten, oh 
daß ſie ſich bei Winter und Sommer auf die Stra: 
ßen berauslegen dürften. 

Das Publikum wuͤrde des unangenehmen Ein⸗ 
drucks überhoben werden, den die blaſſen, kranken 
Geſichter, die monſtroͤſen Gliedmaßen, die ſchnef⸗ 
denden Aus bruͤche des Jammers auf manchen hervor⸗ 
bringen müffen. Die Bettler pflegen, fo bald ſich 
eine wohl angezogene Perſon naht, ihre verwachſe⸗ 

nen Füße, oder den Stummel des Armes zu entblds 
ßen, oder ihr Geſchrei zu verdoppeln. Wenn man 
von der Wirkung abſtrahirt, die ein ſolcher Anblick 
auf die Erregung des traurigen Gefühls von Mitleid 
macht und davon abſieht, daß es nützlich fei, biswei⸗ 
len die Menſchheit in ihren Leiden zu ſehen: fo muß 
man doch gefiehen, daß eine ſolche Scene nicht ans 
genehm und wünſchenswerth iſt. Die zur Erboblung 
und Erheiterung ausgehen, werden oft traurig da⸗ 
durch gemacht, wenn ſie gezwungen ſind, durch ein 
Spalier von Bettlern durchzuwandern, von denen 

einer immer haͤßlicher, als der andere ausſieht. 
Zaum andern wurde dadurch wirklich für die Ura 
men vernünftig geforgt und ihrer felbfi gejaont, Das : 
erſte, weil fie nach ihren Beduͤrfnißen, Ferner zu viel, 
keiner zu wenig, erhielten, das letztere, weil mana 
cher der grauſamen Mühe uͤberhoben wäre, bei einem 
kraͤuk⸗ 
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kraͤnklichen Körper fic) dem Wind und dem Wetter 
auszuſetzen. Dieſen ganzen Winter hindurch haben 
jeden Sonntag Nachmittag zwei Weiber, (Mutter 
und Tochter) an dem Wege von Scheitnich geſeſſen. 
Beide hatten das Fieber, die Mutter ſchien oft mit 
dem Tode zu ringen. Sie waren bei der großen 
Kaͤlte nur mit wenigen Lumpen bedeckt. Bei der 
Belagerung Breslaus verlohren ſie durch den Brand 
auf dem Hinterdohm ihre wenigen Sachen, waren 
bis jetzt krank und mußten trotz der Schwaͤche ihrer 
Körper in den Froſt heraus, um dort am Wege ſo 
viel zu ſammeln, daß ſie nicht Hungers ſtarben. Sie 
konnten aber hier erfrieren, wenigſtens mußten ſie 
mit Gefahr, die Ueberreſte ihrer Kräfte zu verliehren, 
ihr Brod erwerben. bee ” 

$ 3 
Fur gewiſſe Perſonen iſt die Geſellſchaft abſolut 
verpflichtet zu ſorgen. Dahin gehören 1) die Krüp⸗ 
pel, welche im Kriege ihre Gliedmaßen verlohren 
haben. Sie hoben ſich für uns der Gefahr ausge⸗ 
ſetzt. Es briugt einer Gemeinde, aus der ein ders 
krüppetter Soldat zum Betteln gezwungen iſt, Scans 
de, wenn fie ihn nicht aus ihren Mitteln erhält. 2) 
Alle von Natur elende Leute, die keine Anverwand⸗ 
fen und Angehörigen zu ihrer Fürforge und Pflege 
haben. 3) alle Kranke und durch Alter entkraͤftete 
Menſchen, die durch unverſchuldete Unglücksfälle das 
Ihrige verlohren haben, nichts mehr beſitzen und ſich 
nichts verdienen können. Fuͤr dieſe muß man ſor⸗ 
gen, weil ihr Unglück unverſchuldet iſt. Es giebt 
andere, die durch ihre eigene Verſchwendung und 
Liederlichkeit ſich um Kraft und Eigenthum bringen 
y U 7 ; -— bei 


— bei ihnen thut man Gutes, nicht weil fie es der⸗ 
dienen, ſondern weil fie deſſen bedürfen. , 75 
Pflicht und Menſchlicykeit ermuntern uns, die 
Armen zu verſorgen und alle Bettelei aufzuheben. 

Nach einem neuen Locale duͤrfen wir uns nicht mehr 
umſehen; das iſt bereits vorhanden. Es kommt nur 

darauf an, die Koſten auszumitteln. Das erſte iſt 
wohl eine friwillige Subscription vornehmen zu 

laſſen. Keiner, der den Armen ſonſt gegeben hat, 
wird jetzt nichts geben wollen, da er von dem beſtaͤn⸗ 
digen Anbetteln befreit werden ſoll. Die Ausrede 
waͤre kindiſch: „Alle Tage ein Paar Boͤhmen ausge⸗ 
geben, werd ich nicht inne, aber alle Monat einen 

Thaler wird mir láflig. “ Er giebt gewiß weniger 
im Ganzen, als er ſonſt vereinzelt gab, und er nit 

dadurch den Armen mehr und der Zweck wird erreicht. 

Dadurch erhalten zugleich diejenigen, welche ſonſt 

fahren und reiten, und ſich bei den Armen an den 

Wegen nicht aufhalten und ihnen nichts geben, Ge⸗ 

legenheit ſich derſelben anzunehmen. Jeder nach ſei⸗ 

nen Kraͤften wird ſich zu einem monatlichen Beitrag 

gewiß gern ſubſcribiren. 175 

Zum andern müßten ſich einige Männer von Ans 
ſehn damit befaſſen, regelmaͤßig in den beſuchteſten 

Gaͤrten Breslaus ſo oft in denſelben ſogenanntes Con⸗ 

zert iſt, von den Gaͤſten für die Armen ſammeln zu 

laſſen. Es kann dies durch ſie ſelbſt, durch ihre 

Frauen oder Töchter geſchehen. Wenn jeder Gaſt 

dem Muſikus einen Groſchen wenigſtens auflegt: ſo 

wird er gewiß auch einen Groſchen den Armen noch 
» opfern. Dies um ſo lieber, wenn er nicht mehr den 
Schweidnitzer Anger mit elenden, armen warte 
Die fuͤllt, 


füllt, oder den Eingang zum Wufe Garten von 
Bettlern befegt ſehen darf, denen er oft mehr als ei⸗ 
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nen Groſchen ausgetheilt hat. 2 
Braͤchten dieſe beiden Mittel nicht ſo viel ein, 
daß alle Armen darin ihren Unterhalt hätten: fo wüt⸗ 
de 3) eine wirkliche Stadtbettelei angeſtellt. Alle 
Bettler, die noch gehen koͤnnten, wuͤrden in Trupps 
eingetheilt, und jeder Trupp durchzöͤge ein Viertel 
der Stadt und der Vorſtaͤdte mit einem Armenaufſe⸗ 
her, um milde Gaben zu ſammeln. Dies geſchaͤhe 
ſo oft, als die Caſſe leer waͤre und die Stadtcaſſen 
nichts zum Armenfond geben könnten. Hierdurch 
würde das Betteln wenigflens regelmaͤßig und die Ar⸗ 
men erhielten einen hinreichenden Unterhalt. Der 
Blinde an der Sandkirche wuͤßte dann gewiß, daß er 
nicht vergeſſen würde. Jetzt verdient jeder Bettel⸗ 
junge, der allen Leuten nachſpringen kann, mehr, 
als dieſer Blinde. ya 2 Oe 

In den Öffentlichen Blättern müßten die Einnah⸗ 
men, die Ausgaben, die Bediirfniffe, ferner die 
Namen derer erwähnt werden, welche ſich der Ar⸗ 
men vorzugsweiſe angenommen haben. piba 

Würden die Armen alle unter Dad) und Fach und 
unter Auffiht gebracht: fo würde man ſehen, ob 
nicht dieſer und jener noch etwas arbeiten konnte. 
Stricken, Nähen, Wolleſpinnen, andere Beſchaͤfti⸗ 
gungen koͤnnten noch zu einem Verdienſt helfen. 

In Reichenbach iſt das Armenweſen ſchon völlig 
regulirt. Es wuͤrde befremden, wenn die Haupt⸗ 
ſladt Schleſiens darin zurückbleiben ſollte. felt 
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ar Verſöhnung. 
Benn Männer uns geruͤhmt werden, die un 
ſchwer und empfindlich beleidigt haben: fo muß uns 
ſer Herz von ihrem Lobe um deſto bitterer gekraͤnkt 
werden, je tieſer die Wunden ſind, die ſie uns ge⸗ 
ſchlagen haben. Das Gefühl des Unrechts, das wir 
erdulden mußten, beherrſcht ſelbſt den Verſtand, daß 
er zu ungerechten Urtheilen verleitet und zu einer ei⸗ 
genſinnigen Hartnaͤckigeit beſtimmt wird, welche auch 
die glaͤnzendſten Tugenden verkennen kann. Die 
Perſönlichkeit behauptet ihre Rechte, die Leidenſchaft 
ſchwaͤcht die Kraft der Vernunft, das Gefühl regiert 

die Eindruͤcke, die empfangen werden. 
Es geht Menſchen von dieſer Art, welche ſich 
nicht leicht mit Männern verſöhnen fónnen, wie 
dem Liebhaber, der eine ſchmachvolle Erniedrigung 
von ſeiner Geliebten erlitten hat. Er hat ſie ange⸗ 
betet, treu, unverbrüchlich geliebt, alle ihre Wins 
ſche erfüllt — jetzt wirft fie fic vor feinen Augen in 
den Arm eines Andern, ſpottet feiner Gutmüthigkeit, 
befleckt ſeine Ehre, ſchaͤndet ſeinen Namen, kraͤnkt 
ihn auf eine Art, die fein ganzes Weſen empdren 
muß. Je feuriger ſeine Liebe war, deſto größer it 
ſein Schmerz; am leichteſten wird er ſich fröften, 
wenn er ſie weder ſieht, noch von ihr ſprechen hoͤrt. 
Aber laßt ihn jetzt gezwungen ſeyn ; deklamirte Los 
beserhebungen über ihr edelmuͤthiges Herz, ihre gro⸗ 
ßen Tugenden, ihre blendenden Reize, ihre ſchoͤne 
Unterhaltungsgabe und andere Eigenſchaften anzuhö⸗ 
ren: alle Qualen der Hoͤlle werden ſich in feine Bruſt 
1 preßen, und weit entfernt, feine Feindin 
glimpf⸗ 
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glimpflicher zu beurtheilen, wird er nur um fo hef⸗ 
tiger den alten Groll aufregen, und jedes Lob ihr, 
zu feiner Anhoͤrung, gegeben, für einen Hohn hal 
den, der feiner ſpotten und noch tiefer fein Herz ver⸗ 
wunden fol, 
Die Eigenliebe beherrſcht in beiden Fallen die 
Menſchen, eine Eigenſchaft, die ihnen von der Na⸗ 
tur ſo eingepraͤgt iſt, daß ſie nie ausgerottet wird. da 
Im dieſe entartet und bisweilen ſchaͤdlich mad 
ift fie doch eine fo nöthige und nüßliche Schwungfe⸗ 
der der menſchlichen Tätigkeit, daß ohne fie alle Bes 
wegung des Lebens aufhören würde. Durch dieſen 
Grundtrieb werden die Menſchen darauf geführt, ihre 
Rechte zu erkennen, zu behaupten, zu vertheidigen, 
auf Ehre zu halten, Ruhm und Lob zu erringen und 
nützliche Handlungen auszuführen. Je lebhafter und 
ſtaͤrker dieſe Eigenliebe iſt: deſto reizbarer wird au 
das Gefünl für Ehre und Schande, deffo heftiger 
Neigung und Abſcheu, deſto kraͤftiger und dauerhaf⸗ 
ter die Entſchließungen und Bemühungen, welche 
ſie anwenden, ihren Zweck zu erreichen. 3 
Man nennt diefe reizbare beharrlic:t Gemuͤths⸗ 
art, die, wie gefagt aus einer kraͤftigen lebhaften 
Eigenliebe entſpringt, uneigentlich im gemeinen Le⸗ 
ben, Charakter, und will dadurch eine Individual 
tat bezeichnen, die fibig iſt, einem einmal gefaßten 
rundſatz, oder einer mitgetheilten Empfindung treu 
zu bleiben. Hingegen verſteht man unter charakter⸗ 
loſen Menſchen gemeinhin diejenigen, die im Stande 
ſind, in kurzer Zeit ihre Geſinnungen zu veraͤndern, 
ihre Geñitble leicht zu vertauſchen und in keinem Ges 
wülhszuſtand lange zu verharren. Sie find weder 
f kalt 
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kalt noch warm, wechſelnd wie der Wind und ſelten 
zuverläßig. 

Re Man hat mit dem ſich gleichbleibenden Charak⸗ 
ler Achtung und mit der leicht veränderlichen Geſin⸗ 
nungsait Geringſchaͤtzung verknuͤpft. Dieß ift ganz 
naturlich, weil dem erfieren Kraft und Größe und 
maͤchtige Grundtriebe, immer Gegenfiánde unferer 


Vorliebe, unterliegen, bei dem letzteren nur Schwaͤ⸗ 


che, Geiſtesarmuth und phyſiſche Kraftloſigkeit vor⸗ 
ausgeſetzt werden, was hoͤchſtens unſer Mitleiden er⸗ 
regt. Wenn jenes Vertrauen erregt, weil es Zu⸗ 
verläßigteit verſpricht, fo weckt letzteres Mißtrauen, 


N weil man nichts darauf bauen kann. 


Es iſt daher ein Menſch, der gegen ſeinen Feind. 
par gefaßt hat und ihn nicht gleich vertilgen kann 
und will, weil er die Bosheit und die verwerflichen 
ue an demſelben verabſcheut, nicht durchaus 

erwerflich; denn es liegt in feiner Gemuͤthsart fefte 
Beharrlichkeit und ein Prinzip, das ihn zur Conſe⸗ 
quenz führt, Er bleibt alten Grundfagen und alten 
Empfindungen getreu, und verfolgt ſeine Ideen, 
wie die Rechtglaͤubigen ihre Glaubensartikel fo hart⸗ 
nächig und eiferſuͤchtig, daß er ſich ärgern kann, wenn 


er andere nicht mit ihm einſtimmen ſieht. Auf jeden : 


enn fo wie er fortwährend Bosheit und Unrecht hafs 
en kann, eben ſo anhaltend iſt ſeine Neigung für 
Tugend und Recht. 

Daß man dieſe Beharrlichkeit oft Verblendung, 
Hartnäckigkeit, Caprice ſchilt, und das Uebermaaß 
einer bisweilen ſehr heilſamen Eigenſchaft tadelt, hat 
man wi ſelbſt veranlaßt, weil man falſche Mittel 

waͤhlte, 


dan iſt die Zuverlaͤßigkeii feines Gemuͤths zu loben, 
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wählte, ein erbittertes Gemüth zu befánftigen. Die 
Tugenden desjenigen, der Unrecht gethan hat, bis 
zum Extrem lobpreiſen zu hoͤren, kann denjenigen 
nicht leicht verſoͤhnen, der den Beweis des Gegen⸗ 
theils an ſich erfahren hat. Der Eifer, die ſchiefe⸗ 
ſten Seiten des Gegners als die höchften Reſultate 
eines glänzenden Genies darzuſtellen, muß ihm, wie 
ein Hohn vorkommen, den man ihm anthut, um ihn, 
nur noch mehr zu erbittern. Denn nichts ift fähig, 
ein edles Gemüth fo zu empóren, als Lügen und Una 
wahrheit, die man mit der Miene der größten Un⸗ 
partheilichkeit für Ueberzeugung und Gewißheit aus⸗ 
iebt. _ ne 
. Ein, weit wirkſameres Mittel zur Verſoͤhnung iſt 
die Schonung des Beleidigten und hoͤchſtens die Ent⸗ 
ſchuldigung deſſen, der ihn kraͤnkte. Wird das Recht 


nicht Unrecht und die Bosheit nicht Tugend genannt, 


und der Weg zur Milderung der Feindſchaft d 
net, daß man die Beleidigungen mit eh 
der Umflände, mit unglüdlihen Zufaͤllen, mit de 
Nothwendigkeit unvermeidlicher Ereigniſſe mildert 
nd entſchuldigt: ſo wird auch ein halsſtarriges, aber 
brigens edles Gemüth weit eher zu fanfteren Geſin⸗ 
nungen zuruͤckkehren. ds 3 
Die Colliſion, in welche hier die Organifation 
eines beharrlichen Gemuͤthes mit den Forderungen 
der Moral oder der Religion kommt, ſieht ſchwerer 


aus, als fie zu loͤſen iſt. 22 
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Eccloge. 
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Eccloge. 

Gewiße Troͤſter der Menſchheit ER man 
muͤſſe, wenn Freiheit, Gluck und Ruhe in, der Aus 
ßenwelt verſchwinden, in ſich ſelbſt zurückkehren und 
dort jene Gemuͤthsverfaſſung herzuſtellen ſuchen, die 
ſich ſelbſt genugend, mit Gleichgültigkeit alle Außen⸗ 


dinge betrachtet und in der ertraͤumten Hoͤhe ihrer ei⸗ 
genen Selbſtſtändigkeit den Zank der Volker und das 
Schickſal der Reiche als ein gleichgultiges Spiel der 


Zeit anſieht, ohne dieſem einen Einfluß auf die Stim⸗ 
mung der Seele zu erlauben. 
Ein ſolcher philoſophiſcher Rath ſagt aus, daß 


wir mit Selbſttaͤuſchungen und phantaſtiſchen Schwaͤr⸗ 
mereien uns begnügen ſollen, wenn in der wirkli⸗ 
chen Welt die Gegenftände unferer Freude und unſe⸗ 


res Wohles uns geraubt werden, und daß wir mit 
Beiſeiteſetzung alles Reflectirens über irrdiſche Din⸗ 


ge, gleichſam als mechaniſche Puppen, unſere Le⸗ 


bensgeſchaͤfte treiben und uns zu allem brauchen lafa 


fen muͤſſen, wozu uns anzuwenden, der firenge Das 
mon der Zeit für gut findet. 


Daß es ſo wenigen Menſchen gelingt, ſich zu 


dieſer beneidenswerthen Seelenruhe zu erheben, 
kommt daher, daß wenn ſie ſich Haͤnde und Fuße ge⸗ 


bunden fühlen, es ihnen fo ſchwer faͤllt, fic) einzu⸗ 


bilden, daß ſie ſchnell laufen oder wirkliche Arbeiten 


vollenden können, ungeachtet die Beduͤrfniße des 


Magens und des Lebens überhaupt fie bald uͤberzeu⸗ 
gen, daß man ohne reelle äußere Freiheit und gute 
Verhaͤltniße nicht ſatt und befriedigt werden kann, 

und 


Y 
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und Glück, Wohlſtand, und wahrer, ſchöner Les 
bensgenuß verſchwinden müffen. 

Wenn inzwiſchen nun einmal eine ciferne Noth⸗ 
wendigkeit entweder die Unternehmungen derer ver⸗ 
eifelt, welche Arm und Fuß rühren, um fic eine 
zwangloſe, wünſchenswerthe, ſegenvolle Lage zu 
verſchaffen, oder andere in ein Verhaͤltniß ſetzt, daß 
ſie auch nicht einmal den Gedanken zu einem ſolchen 
Verſuch faſſen koͤnnen: ſo waͤre es hintendrein grau⸗ 
ſam, einem nothleidenden Kranken die ſchoͤne Selbſt⸗ . 
tinfehung zu rauben, die ihm, durch die Abziehung 
feiner Gedanken von allen weltlichen Verhaͤltniſſen 
und durch Zurückziehung in ſich ſelbſt, etwa verſchaft 
werden koͤnnte. Kann jemand in dem Schnecken⸗ 
hauſe ſeiner Phantaſie ſich einen goldnen Pallaſt und 
alle wuͤnſchenswerthe Genüße, die ſonſt nur aus ei⸗ 
ner weiter reichenden Wirkſamkeit ihm zufließen, 
träumen und das Reelle durch das Idealiſche erſetzen: 
ſo werden ihn eher ſeine Mitmenſchen zu beneiden, E 
als zu beklagen haben, die zu wenig Abſtractions⸗ 
vermoͤgen beſitzen, um alles um ſich her zu vergeſſen 

und fic) felbft und ihre innere Welt aus ſchließend zum 
Gegenſtand ihrer Betrachtung zu machen. Nur iſt 
hierbei zu rathen, daß ein ſolcher Schneckenhaͤusler : 
niemals feine Fuͤhlhoͤrner nach außen hin ausſtrecken 
oder mit offenen Augen ſeine Umgebungen betrachten 
darf, will er nicht mit einemmal ſein eingebildetes > 
Gluck ſamt der damit verknüpften Seelenruhe derlies : 
* er * 
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Auſlöſung der Charade im vorigen Stück. 


Nenn ee. 
ue 

1 Charade. 
ul (Zweyſilbig.) 


Su. 


Zwei Dinge werden fonderbar 


zu einem Doppelpaar. 


Das eine lebt, das andr’ ift todt 
das ein' iſt warm, das andre kalt, 


5 dies gelb, und das gewöhnlich roth, 


das ein’ hat eckelhaften Spalt, 
weil es das zweite hat verletzt. 

Der Wahnſinn hat es eingeſetzt, 

den blutigen Verein zu ſchließen; 

er laͤßt ſich nicht den Schmerz verdrießen. 
Das Ganz' ein Werk der Eitelkeit, 

das mehr verſtellt, als ziert, 

wird, als ein Merkmal roher Zeit, 

von Mann und Weib noch jetzt geführt. 
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Diefer Erzähler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 
iſt in der Buchhandlung bei Sor! Friedrich Barth 
in Breslau fo wie auf allen Königl, Preuß, Peſtaͤmtern 
au haben, 
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